

[image: Coverabbildung des Buches “Augenscheinlich”]






Diesen Roman widme ich meiner Lebensgefährtin Nadine Muriel, die mich stets unterstützt und an mich glaubt.










Prolog


Montag, 4. April 2022


»So ein mieses Schwein! Mit durchgetretenem Gaspedal raste Frank dem alten, weißen Opel Kadett hinterher. Er durfte ihn nicht verlieren. Nicht jetzt! Der Motor heulte auf, als er einen kleinen Fiat überholte. Mach endlich Platz, du Spinner! Wofür hab ich denn Blaulicht und Sirene an, dachte Frank erzürnt. Jetzt, gegen zwei Uhr nachts, war die Bundesstraße größtenteils leer, aber selbst um die Zeit gab es den ein oder anderen Nachtschwärmer, der noch nach Hause wollte.


Frank holte auf. Helge war kaum fünfzig Meter vor ihm. Dieser Dreckskerl hatte wirklich auf Frank und Marco geschossen. Auf Polizisten! Damit sollte Helge nicht davonkommen. Auf keinen Fall.


Ein Kleintransporter blinkte, als wolle er aus einer Parklücke herausfahren. Frank erschrak. Vollbremsung, lenken, runterschalten und gleich wieder Gas geben. Jetzt hatte sich Helges Vorsprung erneut vergrößert. So ein Mist!


Frank, der das Steuer endlich fest in den Händen hielt, meldete sich bei der Polizeizentrale: »Gruga 9110 für 9112, verfolge einen flüchtigen Täter, der auf Polizisten geschossen hat.«


Ein kurzes Knacken, dann ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Wo sind Sie jetzt, 9110?«


»Fahre auf der B224, Höhe Hövelstraße, Altenessen, Richtung Haltern.«


Er gab das Kennzeichen des Fahrzeuges durch und überquerte die nächste Kreuzung.


Erneut meldete er sich bei der Funkleitzentrale.


»Gruga 9110 für Gruga 9112. Der Flüchtige überquert eine weitere rote Ampel und ist nur knapp einem PKW ausgewichen.«


Gott sei Dank war Frank auf der zweiten Fahrspur und brauchte kein halsbrecherisches Fahrmanöver zu machen wie Helge.


»Gruga 9112. Teilen Sie weiter den jeweiligen Standort mit. Wir schicken Verstärkung.«


Helge, du verdammte Drecksau, glaub ja nicht, dass du mir entkommst, dachte Frank und schlug dabei wutentbrannt auf sein Lenkrad.


Warum hatte Helge eigentlich so ein Schwein? Bei seinen riskanten Überholmanövern müsste er längst irgendwo aufgefahren sein. Aber der hatte wohl immer viel Glück, sonst hätten sie ihn schon vor Wochen bei dem Banküberfall in Essen-Rüttenscheid geschnappt. Auch da hatte sich dieser Hundesohn den Weg freigeschossen und eine Passantin dabei schwer verletzt.


Diesmal würde er nicht ungeschoren davonkommen. Nein, diesmal nicht!


Frank jagte an einer Reihe von Tankstellen vorbei. So kurz vor der Autobahn waren sie wie Perlen auf einer Kette aufgezogen. Viele Pendler nutzten sie für die Fahrt zur Arbeit. Er musste aufholen, dieses verkappte Glücksschwein endlich stoppen.


Nur noch ein paar Kilometer, dann kamen sie an die Stadtgrenze. Gleich dahinter war eine Autobahnauffahrt. Auf der A42 konnte Helge in Richtung Holland entkommen. Dann hätte Frank schlechte Karten. Er musste ihn vorher kriegen. Aber wie?


Das Funkgerät knackte erneut. Die Zentrale meldete sich.


»Gruga 9110 für Gruga 9112. Die Autobahnzufahrt wird von einem Schwertransporter blockiert. Wir haben dem Fahrer des Transporters über Funk mitgeteilt, mit seinem Fahrzeug die Auffahrt zu sperren. Er hat es soeben geschafft. Brechen Sie die Verfolgung ab. An der Bottroper Kreuzung werden ihn die Kollegen schnappen. Sie bauen gerade eine Straßensperre auf.«


Ein Stoßgebet hätte nicht besser funktioniert. Wie gut, dass gerade dieser Schwertransporter dort gestanden hatte. Jetzt konnte Helge nicht mehr entkommen. Hoffentlich.


»Gruga 9112, habe verstanden.«


Frank schaltete das Funkgerät ab. Er würde auf keinen Fall lockerlassen. Bis zur Straßensperre waren es noch gut vier Kilometer. Dass Helge nicht auf die Autobahn konnte, war Franks Chance, ihn zu erwischen.


Frank holte auf, war jetzt nur noch fünfzig Meter von ihm entfernt.


Endlich war die Stadtgrenze erreicht. Jetzt sah Frank auch den Schwertransporter, der quer in der Autobahnauffahrt stand. Hier ging es nicht weiter für Helge. Der registrierte im letzten Moment die Blockade und riss sein Lenkrad herum. Das Fahrzeug schlingerte. Aber dieser Mistkerl schaffte es doch tatsächlich, seinen Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen! Er raste weiter über die Bundesstraße. Ja, gleich hatte Frank ihn. Nur noch ein paar Meter. Auf der rechten Seite tauchte die Müllverbrennungsanlage auf. Kein schöner Anblick, aber wer brauchte jetzt ein kitschiges Landschaftsbild? Nein, hier gab es Ruhrpott live und im nachtschwarzen Gewand.


Frank setzte auf einer geraden Strecke zum Überholen an und brachte seinen Dienstwagen direkt neben den weißen Opel. Mit fast hundertfünfzig Stundenkilometern fuhren sie Kopf an Kopf. Frank packte seine Waffe, ließ sein Seitenfenster herunter und zielte auf den rechten Vorderreifen.


In diesem Moment riss Helge am Lenkrad und sein Wagen prallte gegen Franks Fahrertür.


Was war das für eine Scheiße? Frank schrie seinen Frust heraus. Immerhin, zumindest konnte er den Wagen in der Spur halten.


Helge touchierte noch einmal den Dienstwagen. Frank geriet ins Schlingern. Er trat auf die Bremse, riss das Lenkrad rum. Die Reifen blockierten. Franks Kopf schlug brachial gegen das Lenkrad. Schmerzen stoben durch seinen gesamten Körper, als sein Wagen sich überschlug. Sein linker Arm wurde gegen die Wagentür geschlagen. Die Waffe, die er noch in der Rechten hielt, segelte durch den Innenraum. Blut rann über seine Stirn in seine Augen. Es knallte. Ein Baum war die Endstation. Durch den Aufprall wurde das Fahrzeug wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt. Franks Beine klemmten im Fonds fest. Er schrie aus Leibeskräften. Jetzt aus Wut und Schmerz zugleich. Sein Herz pumpte ein Vielfaches mehr an Blut durch seine Adern. Verschwommen nahm er zwei Rücklichter wahr, die sich jetzt auf ihn zubeweg-ten. Helge kam zurück! Panisch suchte Frank nach seiner Sig Sauer P226. Sein linker Arm war unbrauchbar und hing schlaff an der Seite herunter. Wo war diese verdammte Knarre? Da, auf dem Rücksitz, sah er sie. Aber seine Beine waren so stark eingekeilt, dass er sich über seine rechte Seite strecken musste, um die Pistole mit den Fingerspitzen zu ertasten. Jede Bewegung löste eine Explosion aus Schmerzen in seinem Körper aus. Aber er musste die Waffe kriegen. Unbedingt. Nur noch ein kleines Stück. Endlich bekam er sie zu fassen. Vor seinem rechten Seitenfenster tauchte eine Gestalt auf. Helge! Panik stieg in ihm auf. Er oder ich, dachte Frank. Mit einem Ruck hob er seine Pistole an und schoss. Glas splitterte. Franks Augenlider zuckten. Blut lief über sein Gesicht.


Hatte er diesen Hurensohn getroffen? Frank ließ die Waffe fallen. Dann wurde es schwarz um ihn.










Kapitel 1


Montag, 18. Juli 2022, 10.00 Uhr


»Hey Frank. Schön, dass du wieder da bist. Wir haben dich im Präsidium sehnlichst erwartet.«


Frank stand in der Eingangstür zu Emils Büro. Alles sah noch genauso aus wie vor ein paar Monaten. Knaut-schige alte Sessel, ein paar Drehstühle und ein leicht zerknirscht wirkender Chef.


Zuletzt hatte Frank zusammen mit Marco im Büro von Emil Walter, dem Behördenleiter, gesessen. Da besprachen sie den Fall Helge Swanson. Ein Informant hatte einen Tipp gegeben, wo sich der Bankräuber Swanson aufhielt. Einen Scheiß-Tipp, den Marco nicht überlebt hatte.


Frank setzte sich Emil gegenüber, dessen Hemd ebenso viele Falten und feuchte Stellen hatte wie sein Gesicht. Die Hitze war unerträglich an diesem Julitag.


»Frank, wir beide kennen uns jetzt schon sehr lange. Mehr als Fünfzehn Jahre. Daher frage ich dich als Freund und Vorgesetzter: Geht es dir wirklich wieder gut?«


Frank verzog das Gesicht. Traute Emil ihm nichts mehr zu? Natürlich war er fit, topfit.


Emils Augen waren leicht zusammengekniffen und seine Lippen bildeten eine gerade Linie.


»Ich weiß: Laut deinem ärztlichen Bericht sind deine Rippen verheilt und auch die Schwellung im Kopf ist abgeklungen. Aber …« Emil räusperte sich. »Ich mache mir trotzdem Sorgen um dich. Körperlich scheinst du ja wieder auf der Höhe zu sein. Doch wie hast du den Tod von Marco weggesteckt? Wir vermissen ihn alle, aber du standest ihm viel näher.«


Musste Emil ausgerechnet dieses Thema ansprechen? Es war schlimm genug, dass diese Albtraumbilder Frank nachts heimsuchten. Der Kirmesplatz, das Auftauchen von Helge Swanson, der Schusswechsel. Wäre Frank nur dageblieben, statt dem Flüchtigen hinterherzufah-ren. Vielleicht würde Marco heute noch leben. - Wusste Emil wirklich, was in Frank vorging? Hatte sein Kopf ein Fenster, das jeder öffnen konnte?


»Ja, Marco fehlt mir, aber …«, Frank stockte, »… ich komme gut klar.«


Emil schaute Frank noch ein paar Sekunden durchdringend an, dann lehnte er sich zurück.


»Ich weiß, das Thema vertiefst du sowieso mit Hieronymus. Er hat bestätigt, dass du psychisch stabil bist. Und du wirst die Therapie bei ihm fortsetzen. Das ist eine nicht verhandelbare Anweisung.«


Frank nickte. Er musste sich geschlagen geben. Dass dieser Psycho-Doc Hieronymus Egelmeier in seinem Hirn herumfuhrwerkte, war ihm zwar ein Gräuel. Beim Gedanken an ihn stellten sich seine Nackenhaare auf. Aber er musste zugeben, Hieronymus hatte ihm schon sehr geholfen. Weniger schlaflose Nächte, und auch die Angst, wieder Blackouts zu erleben, war fort. Nur das Bild seines toten Partners Marco tauchte immer wieder auf. Es hinterließ jedes Mal einen trockenen Mund und einen Knoten im Magen.


Emils Augenbrauen zogen sich fast zu einer Mono-braue zusammen, die Augen formten sich zu Schlitzen und sein Körper war angespannt. Einen Moment lang saß Emil so da, bis sich seine starre Körperhaltung auflöste und er sich zu Frank vorbeugte.


»Nichtsdestotrotz habe ich mir Gedanken gemacht, ob es vielleicht besser ist, wenn du erst mal stundenweise …«


»Warte bitte. Ich bin dir sehr dankbar für dein Vertrauen und will definitiv VOLLZEIT arbeiten. Lass mich beweisen, dass ich wieder ganz der Alte bin.«


Frank war sich selbst nicht sicher, ob er das kommende Pensum schaffen würde. Aber er wollte es. Unbedingt. Auf keinen Fall durfte er wieder in diesen unerträglichen Sog aus Tristesse und Gleichgültigkeit geraten. Die lahmen Nachmittags-Soaps, nur durch Rauchen, Essen, Trinken und exzessives Wandanstarren unterbrochen. Er hatte sich unbrauchbar gefühlt. Wie ein Leprakranker, den man vom Rest der Gesellschaft abgesondert und auf eine einsame Insel verbannt hatte. Er war doch kein Psy-chofall, der auf die Ersatzbank gehörte! Halbtagsstellen waren für Polizeibeamte, die lieber in Frührente gingen.


Emil legte seine Handflächen auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück. Seine Gesichtszüge wurden sanfter.


»Okay, aber wenn es dir nicht gut geht, dann kommst du zu mir. Verstanden?«


Frank deutete ein Nicken an.


»Jetzt möchte ich dir noch deinen neuen Kollegen Kommissar Ceylan vorstellen.«


Ein neuer Partner? Musste das sein? Womöglich so einen Frischling, den Frank noch an die Hand nehmen musste! Der konnte doch unmöglich Marco ersetzen.


Emil drückte drei Zahlen auf seinem Telefon.


»Herr Ceylan, Emil Walter hier. Kommen Sie bitte zu mir ins Büro.«


Nachdem Emil aufgelegt hatte, grinste er wie ein Ho-nigkuchenpferd.


»Kommissar Ceylan ist ein fähiger Mann. Er ist vor zwei Monaten zu uns gekommen.«


»Aha. Und wie lange ist er schon bei der Mordkommission?«


»Er hat sieben Jahre in Dortmund gearbeitet. Der passt zu dir. Ganz bestimmt.«


Emils Ernst? Frank war schon gut fünfundzwanzig Jahre bei der Polizei, achtzehn davon in der Mordkommission. Sieben Jahre. Pah. Das war noch die Windelzeit.


Es klopfte an Emils Bürotür und ein schwarz gekleideter, smarter Yuppie-Typ trat ein. Kurzgeschorenes dunkles Haar, moderne Brille, orientalischer Teint. Sah aus wie ein gut gestylter ‚Man in Black‘.


»Darf ich vorstellen? Kommissar Mohamed Ceylan. Herr Ceylan, das ist Kommissar Lederer, von dem ich Ihnen erzählt habe. Sie werden ab sofort zusammen ermitteln.«


Mohamed war etwa Mitte dreißig. Er grinste Frank vergnügt an.


»Hallo Herr Kommissar Lederer, ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Ich habe schon viel von dir gehört.«


Nee, nee. Förmlichkeit und duzen. Das konnte er gleich vergessen. Sie waren doch hier nicht beim Beamtenball. Das war ja wie mit Zahnschmerzen lachen zu müssen. So einen Schwachsinn hätte Marco nie von sich gegeben.


»Ich hoffe, nur Gutes. Aber lass uns beim Du bleiben. Ich bin Frank.«


»Okay, Frank. Ich bin der Mo.«


Mohamed hielt Frank eine Ghettofaust entgegen. Jetzt spielte der auch noch den Gangster-Rapper. Was soll’s, dachte Frank und drückte seine eigene Faust gegen die von Mo. Dieser offenbarte daraufhin ein Lächeln, das so breit war, dass es sein Gesicht zu spalten schien.


Emil ruckelte auf seinem Stuhl hin und her. Ein Zeichen, dass er wieder in den Fokus genommen werden wollte.


»So, ihr beiden. Schön, dass ihr euch versteht.«


Es folgten ein paar Floskeln, dass Emil sich auf die großen Erfolge von Mo und Frank freue. Dann verabschiedete er sich von dem neu zusammengefügten Er-mittlerduo. Frank hörte kaum hin. Mohamed Ceylan? Hmm. Ob der Marco das Wasser reichen konnte? Auf jeden Fall war es gut, wieder hier zu sein, wieder zu ermitteln. Raus aus dem todlangweiligen Trott zu Hause.


»Momentan bearbeite ich gerade einen Mordfall mit zwei möglichen Tatverdächtigen«, erklärte Mo auf dem Weg zum Büro. »Vor fünf Tagen wurde eine Leiche in einer Wohnung entdeckt. Die Ermordete heißt Anna Ma-tuschek. Sie wurde mit einem Halstuch stranguliert. Die Forensiker fanden daran von zwei Personen Fasern und Hautschuppen: von Boris Matuschek, dem Ehemann, und von Wladimir Skoslowski, einem Versicherungsvertreter, ihrem Geliebten.«


Frank blieb abrupt stehen. »Moment mal. Woher weißt du, dass Wladimir ihr Lover ist?«


»Wir fanden auf dem Handy von Anna Nachrichten, die sie und Wladimir ausgetauscht hatten. Und die waren nicht unbedingt jugendfrei. Dazu Bilder … Hoffentlich bekomme ich die wieder aus dem Kopf, wenn ich nachher mit dem Mann rede.«


Mo gestikulierte mit seinen Händen, als würde er etwas auf eine Tafel schreiben.


»Verdächtigst du ihn?«


»Nein.«


Frank stöhnte innerlich auf. Musste er Mo jetzt alles aus der Nase ziehen? Eine solche Zusammenfassung hätte es bei Marco nie gegeben. Der wäre zwar auch flachsig gewesen, hätte aber die wichtigen Punkte gleich gebracht.


»Wieso nicht?«


»Warum sollte Wladimir seine Geliebte umbringen? Für ihn hätte es höchstens Sinn gemacht, Boris aus dem Weg zu schaffen, um mit Anna ein neues Leben zu beginnen. Nein, der Ehemann ist momentan unser Hauptver-dächtiger. Er hat gleich mehrere Motive: Eifersucht und Geld. Er könnte herausgefunden haben, dass Anna einen Geliebten hat, oder auf die Lebensversicherung scharf sein. Wir haben eine Versicherungspolice gefunden. Ganz frisch ausgestellt. Vor knapp drei Wochen. Der jeweilige Begünstigte ist der Ehepartner. Es geht dabei um dreihunderttausend Euro.«


Okay. Soweit zu den Motiven. Frank war jetzt richtig angefixt. Endlich keine lahmen Kreuzworträtsel mehr, sondern echte Probleme, denen er sich widmen konnte. Er setzte sich wieder in Bewegung, sodass Mo wie ein Sekretär hinter ihm herlaufen musste.


»Hast du sonst noch was für mich, Mo?«


Mo grinste und hob eine Augenbraue. »Lass mich einfach zu Ende reden, dann hast du alle Infos. Es gibt eine Zeugin.« Er machte eine geheimnisvolle Pause.


»Und?«, knurrte Frank.


Für solche Spielchen hatte er keine Zeit. Er war monatelang zur Tatenlosigkeit verdammt gewesen, da konnte keiner erwarten, dass er geduldig blieb.


»Sie hat gesehen, dass der Ehemann kurz nach der Tatzeit das Haus verlassen hat. Das passt alles zusammen. Leider ist er seit der Tat wie vom Erdboden verschluckt. Den Geliebten hingegen haben die Kollegen heute Morgen zum Präsidium gebracht. Mal schauen, was der zu sagen hat. Vielleicht hat er was von einem Streit zwischen Anna und ihrem Mann mitbekommen.«


Mo öffnete die Tür zu Franks Büro und stapfte hinein. Bevor Frank ebenfalls hineinging, bemerkte er das Schild an der Wand. Noch etwas hatte sich geändert. Unter seinem Namen stand der von Mo, ebenfalls Kriminalkommissar.


Mo zog eine Akte aus dem Regal und warf sie auf den Schreibtisch vor Frank.


»Lies selbst, dann hast du alle Infos.«


Was für eine Mimose. Wenn Mo ein kleines bisschen Druck nicht aushielt, dann war er bei der Mordkommission definitiv fehl am Platz.


Frank ignorierte den Mini-Wutausbruch, während sich Mo in einen Bürostuhl fläzte. Die Beine platzierte er demonstrativ auf dem Schreibtisch.


»Na, bequem so?«, fragte Frank.


Mit einem einfachen ‚Ja‘ beantwortete Mo die Frage. Nicht empfänglich für Sarkasmus, notierte Frank in seinem Hirn.


»Würde es dir was ausmachen, die Füße vom Tisch zu nehmen?«


Mit einem gekonnten Schwung federten Mos Beine gen Boden.


»Oh, entschuldige, Frank. War in Gedanken schon bei dem Typen, den wir gleich verhören.«


Mos Stimme war einen Hauch höher als zuvor. Wollte er jetzt wirklich knatschen oder konnten sie sich endlich sachlich dem Fall widmen?


Aus dem Nachbarbüro dröhnten Stimmen. Es klang, als würde jemand mit einem Megaphon die Mittagspause ausrufen. Mehrfach.


Was für ein Höllenspektakel. Frank schüttelte den Kopf und blätterte durch die Akte. Die Informationen von Mo waren zwar präzise, aber da fehlte doch etwas in der Akte.


»Wo ist der Bericht von der Zeugin?«


Frank wedelte mit dem Ordner, als wolle er ein verborgenes Blatt aus seinen Untiefen hervorschütteln.


»Frank, bleib ruhig. Wir haben Frau Meckler, die Nachbarin, gerade erst vor zehn Minuten befragt. Sie sitzt nebenan. Jetzt erledigt Astrid noch die Formalitäten mit ihr. Sie hat uns alles erzählt. Wann genau sie etwas in der Wohnung unter ihr gehört hat. Wann sie den Mann aus dem Haus gehen sah. Sie konnte sich genau erinnern, und das trotz ihrer vierundachtzig Jahre.«


Na klar, und ein gutes Gehör hatte sie auch. Deshalb schrie Astrid, dass die Wände wackelten. Die Dame war bestimmt nett, aber taub wie eine Steckrübe.


»Mo, wir müssen diese Frau Meckler erneut befragen. Wenn die etwas gehört haben will, dann bin ich Dschingis Khan.«


Die hatte vielleicht den Fernseher zu laut gehabt oder war aus einem Traum aufgewacht. Wer wusste das schon so genau?


»Warum willst du nochmals mit ihr reden, Frank? Glaubst du etwa, dass ich das nicht hinbekommen habe? Das ist doch reine Routine. Hab das in Dortmund schon X-mal gemacht.«


Genau, Routine. Damit fingen die schlimmsten Fehler an. Das konnte einen das Leben kosten. Vielleicht war es ja Routine gewesen, als er und Marco den Bankräuber schnappen wollten. Einer von ihnen lag jetzt auf dem Routine-Friedhof. Verdammte Scheiße. Sorglosigkeit und Unachtsamkeit. So etwas sollte es in diesem Beruf nicht geben. Jedes Detail genau checken. Nichts dem Zufall überlassen. Das hatte schon sein Ausbilder gesagt. Frank stöhnte innerlich auf. Was hätte er dafür gegeben, wenn Marco jetzt hier wäre. Der war so pingelig gewesen, dass er alles dreimal kontrolliert hätte. Ihm wäre aufgefallen, dass mit der Zeugin etwas nicht stimmte.


»Ich möchte etwas überprüfen. Du hast gesagt, dass sie vierundachtzig ist. Was meinst du? Kann deine Oma noch richtig gut hören und sehen? Ich möchte einfach sichergehen, dass wir eine wirklich verlässliche Zeugin haben. Verstehst du?«


Mo nickte, wirkte aber trotzdem nicht glücklich.


»Dann lass uns mal zu dieser Grande Dame gehen.«


»Gut, wenn du meinst.«


Mo sah ein wenig geknickt aus, aber das war Frank egal. Es ging um Fakten und nicht um Befindlichkeiten.


Frank hastete auf den Gang, gefolgt von Mo, und öffnete die Tür zum Nachbarbüro ein Stück. Astrid beugte sich gerade über den Schreibtisch und brüllte: »Haben Sie das verstanden, Frau Meckler?« Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und schüttelte ihn leicht.


»Natürlich bin ich beim Baden allein. Was für eine blöde Frage«, antwortete die ältere Dame und blinzelte verstört in Astrids Richtung. Ihr veraltetes Tweed-Kostüm schlotterte um ihren Oberkörper. Aus ihrem Dutt hatten sich ein paar weiße Haarsträhnen gelöst. Sie wirkte ängstlich und verloren.


Eindeutig, schlecht hören kann sie gut, dachte Frank und drängte seinen Kollegen wieder zur Tür hinaus auf den Gang.


»Sag mal, Mo, wieso ist sie eigentlich nicht direkt befragt worden? Der Mord ist schon Tage her. Ihr habt doch sicherlich sofort alle im Haus aufgesucht.«


»Wir haben bei ihr geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht. Heute Morgen hatten zwei Uniformierte endlich mehr Glück.«


Okay. Vermutlich hatte sie also die Türklingel überhört. Bin gespannt, ob sie wirklich was gesehen hat, dachte Frank. So, wie sie die Augen zusammenkneift, ist sie wohl blind wie ein Maulwurf.


»Mo, ich möchte etwas ausprobieren. Ich erkläre es dir später.«


Passenderweise schlenderte genau in diesem Moment Raul auf sie zu. Vor Jahren hatte Frank mit ihm einige Fälle gelöst. Genau der Richtige. Mit seiner Hilfe würde Frank herausfinden, ob die Alte wirklich etwas gesehen hatte.


»Hallo Raul, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Hast du kurz Zeit für mich?«


Raul zuckte zusammen. »Äh, grüß dich, Frank.«


Sein Oberkörper straffte sich. Er sah aus wie eine gespannte Feder, die gleich davonschnellen würde. In seinem Gesicht spiegelte sich Unmut. Gerunzelte Nase, faltige Stirn, hängende Mundwinkel. Machte er Frank für den Tod von Marco verantwortlich? Das war ein Scheiß-Gefühl.


»Entschuldige, aber ich hab zu tun.«


Raul machte einen Schritt zur Seite. Fluchtreflex. Frank stellte sich direkt vor ihn.


»Bitte. Ich brauche nur kurz deine Hilfe bei einem Experiment.«


Jetzt komm schon, der alten Zeiten willen, dachte Frank. Er brauchte Raul. Jetzt.


»Okay, was willst du?«


Frank atmete erleichtert auf.


»Bitte warte hier. Ich muss noch einmal zu Astrid. Komme gleich zurück.«


Mo, der schon die ganze Zeit dieses Spektakel beobachtete, schaltete sich jetzt ein.


»Was genau hast du vor?«


»Wir haben doch gerade festgestellt, dass die Alte schlecht hört. Jetzt will ich wissen, ob sie wirklich etwas gesehen hat.«


Frank stieß Astrids Bürotür auf. Die ältere Dame zuckte zusammen.


Frank stellte sich gut einen Meter vor sie und beugte sich zu ihr hinab.


»Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


Frank blickte zu Astrid. Mit gespielter Empörung schüttelte er den Kopf.


»Hast du der Dame nicht einmal ein Getränk angeboten? Sie muss doch ganz verdurstet sein.«


Astrid, die noch immer konzentriert am Rechner saß, erwiderte: »Was willst du, Frank? Ich bin noch dabei, den Bericht fertigzustellen. Raus hier!«


Frank ignorierte seine Kollegin und drehte sich erneut zu der Rentnerin.


»Ich muss mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, Frau Meckler. Mein Name ist Kommissar Lederer. Darf ich Ihnen ein Wasser bringen?«


Bei dem Gesäusel war Karies fast ein Muss. Frank liebte es, in verschiedene Rollen zu schlüpfen. Diesmal stand also der Vorzeige-Schwiegersohn auf dem Programm. Für den Erfolg war ihm nichts zu peinlich. Fast nichts.


Frau Meckler warf ihm einen schmachtenden Blick zu.


»Gerne. Was sind Sie doch für ein netter junger Mann.« Frank deutete eine vollendete kleine Verbeugung an und lief zurück auf den Gang. Mo schüttelte den Kopf. Raul steckte seinen linken Zeigefinger in seinen Mundraum.


»Ich weiß, ich finde das Geschleime auch zum Kotzen, aber ich muss herausfinden, was sie wirklich wahrgenommen hat. Ich brauche jetzt deine Hilfe, Raul. Zieh bitte mein Jackett an und bring ihr ein Wasser. Und ganz wichtig: Frag sie, ob sie sich noch an deinen Namen erinnert. Danach kannst du zurückkommen.«


Raul schaute ihn fragend an, während er sich Franks Jackett überstreifte.


»Was genau willst du mit dieser Scharade bezwecken?«


»Ich glaube, dass die nette alte Lady nicht alles so wahrgenommen hat, wie sie es selbst sagt. Und das möchte ich jetzt herausfinden.«


Raul lief zum Wasserspender und ging mit einem vollen Glas Wasser zu Frau Meckler. Frank beobachtete zusammen mit Mo vom Gang aus, wie die alte Dame Raul entzückt das Glas abnahm.


Wie ein Wiener Oberkellner stand Raul vor ihr.


»Und wenn Sie noch etwas brauchen, Frau Meckler, dann können Sie gerne zu mir ins Büro kommen. Sie wissen ja noch, wie ich heiße, oder?«


Von ihr kam nur ein gesäuseltes «Wie könnte ich Sie vergessen, Herr Kommissar Lederer« zurück.


Raul stapfte aus dem Büro und warf Frank sein Jackett zu. Dabei knurrte er: »Such dir beim nächsten Mal einen anderen Spielgefährten für deine Aufführungen.«


Weg war er.


»Sie hat also nicht hundertprozentig erkannt, wer da kurz nach der Tat aus dem Haus gegangen ist, weil sie Prosopagnosie hat?«, fragte Mo.


Das war ja wohl die Höhe! Erst die Befragung versau-beuteln und dann den Klugscheißer spielen und mit dem Fachbegriff für die Gesichtsblindheit um sich schmeißen! Hoffentlich war das jetzt nicht Mos Standard. Frank musste sich auf einen Partner verlassen können, so wie es bei Marco gewesen war. Bei ihnen hatte immer alles gepasst. Sie waren wie ein Topf mit dem dazugehörigen Deckel gewesen.


»Wenn du es schaffst, dann kannst du ja diesen Wladimir Skoslowski hierher bringen lassen«, brummte er. »Ich will ihn mal unter die Lupe nehmen. Wer weiß, was sich hinter der Fassade des Unschuldsengels verbirgt. Solche Versicherungsvertreter können einem bekanntermaßen einen Knopf an die Backe labern.«










Kapitel 2


Montag, 18. Juli 2022, 21.00 Uhr


Wo war das Brot? Er musste unbedingt wieder einkaufen gehen. Denn Franks Brotkorb war ebenso leer wie sein Kühlschrank, den er jetzt unter die Lupe nahm. Margarine, eine trockene Scheibe Käse und der Hauch von etwas, das einmal ein Gemüseaufstrich gewesen sein mochte. Franks Küche glich seinen kargen Essensvorrä-ten. Minimalistisch reihten sich da ein Stehtisch und zwei Barhocker neben Kühlschrank, Herd, Backofen und der Spüle ein. Er war halt nicht der Typ für Pomp und Gloria. Praktisch sollte alles sein, einfach und unkompliziert. Das Leben selbst hatte ohnehin schon genug Fußangeln.


Das Telefon klingelte und Frank legte den Teller, den er soeben aus der Spüle gefischt hatte, wieder zurück zum restlichen Schmutzgeschirr.


Er beeilte sich. Das Telefon war im Wohnzimmer. Er wusste, dass er gleich Martina am Apparat haben würde. Um diese Uhrzeit brauchte er nicht zu befürchten, dass seine Eltern - genauer, Adoptiveltern - ihn in Beschlag nehmen würden. So lieb sie auch waren, aber sie verstanden ihn nicht so wie Martina. Vielleicht, weil sie oft so überängstlich waren, wenn es um ihn ging. Er erinnerte sich, wie sie ihn als Kind von Freunden abgeholt hatten, sobald es später wurde. Obwohl er schon zehn war, sollte er nicht allein durch die dunklen Straßen gehen. Als wenn in Essen-Kettwig, einem Vorort von Essen, jemals was passiert wäre.


Er drückte die Taste mit dem grünen Symbol und nahm das Gespräch an.


»Psychotherapeut für geschlagene Nägel. Guten Tag.«


Das Lachen am anderen Ende der Leitung war unbezahlbar. Er stieg sofort mit ein.


Nachdem Martina wieder zu Atem gekommen war, konterte sie: »Geschlagene Nägel. Ist klar, du Hammer. Schlag für Schlag bin ich dabei.«


Sie prustete noch einmal los. So viel Fröhlichkeit steckte an. Toll, diese Ausgelassenheit und Offenheit. Das reinste Wohlfühlprogramm. Martina war seine beste und zugleich einzige Freundin. Ihr konnte er alles anvertrauen. Ob er sie einladen sollte, spontan zu ihm rüber zu kommen? Sie könnten zusammen kochen und dabei rumalbern. Endlich wieder etwas Vernünftiges essen. Kein Fastfood auf die Hand. Keine Fertiggerichte aus dem Ofen. Er kochte zwar gerne, aber nur mit ihr, mit Martina. Allein kochen fühlte sich für ihn immer wie Zeitverschwendung an.


Er warf einen Blick auf die Uhr. Nein, zu spät für einen gemeinsamen Kochabend.


»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er.


»Ach, Frank, was denkst du wohl? Ich möchte hören, wie dein erster Arbeitstag war.«


Was sonst. Schließlich hatten sie schon vor Tagen darüber gesprochen, wie es ihm mit seinem Dienstantritt gehen würde. Er hatte ihr erzählt, dass ihm die Vorstellung, ins Büro zu gehen und zu ermitteln, Angst machte. Alles würde ihn an Marco erinnern. Also brauchte er mit einer lapidaren Aussage wie ‚gut‘ erst gar nicht anzufangen. Sie wusste, wie es um ihn stand, und wollte grundsätzlich die Wahrheit hören.


»Es war …«


Er suchte nach den richtigen Worten. Dieser erste Tag hatte alles beinhaltet: Ärger, Stress, Nervenkitzel, Hochgefühl. War der Tag dadurch gut? Er fühlte ein leichtes Kribbeln, das von seinen Fingern, über seine Hände bis in die Arme zog. Irgendwie großartig, wieder eine körperliche Reaktion zu spüren. Wie bei einer alten Rostlau-be, die einen neuen Motor bekommen hatte und wieder auf die Straße geschickt werden konnte. Die letzten Monate waren schlimm gewesen. Die Tabletten hatten ihn gefühlsarm und lethargisch gemacht. Fast zombieartig.


Martina durchbrach die kurze Stille.


»Geht es dir gut?«


»Mit mir ist alles in Ordnung. Hab nur kurz den Tag Revue passieren lassen.«


»Okay? Na, dann schieß mal los.«


Danke, dachte Frank. Es ist so gut, einen Menschen wie dich zu haben. Du hörst mir zu. Dir kann ich einfach alles anvertrauen.


Er atmete tief durch und erzählte ihr dann detailliert von dem Gespräch mit Emil und wie der ihm diesen Mo-hamed Ceylan aufs Auge gedrückt hatte.


»Was ist so schlimm an Mo?«, fragte Martina. »Du hörst dich ja gerade an, als hätte er ein drittes Auge auf der Stirn.«


Franks Nackenhaare stellten sich auf. Innerlich vibrierte er bei dem Gedanken an Mos Patzer.


»Stell dir vor, er hat unseren neuen Fall gleich am Anfang vergeigt. Er hätte eine zuverlässige Zeugin, hat er gesagt. Sie hätte die Tat gehört und kurz darauf einen Verdächtigen erkannt. Und? Nix wars. Die war taub und blind. Na ja, fast.«


Frank hatte sich in Rage geredet. Er berichtete aufgebracht, wie er dank Rauls Hilfe herausgefunden hatte, dass die alte Dame alles andere als glaubwürdig war.


»Und jetzt?«, warf Martina ein. »Denkst du, dass Marco diesen Fehler nicht gemacht hätte? Darf ich dich einmal daran erinnern, wie stinkig du warst, als Marco auf einem Beweismittel rumgetrampelt ist? Dieses Messer, das er übersehen und mit seinem Schuh in die Erde gedrückt hat … Du hast mir erzählt, wie verärgert du warst. Hattest ihn einen Dilettanten genannt … und dich kurz darauf wieder beruhigt. Gib Mo doch eine Chance.«


»Wahrscheinlich hast du recht, aber …«


Frank wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er wollte jetzt nicht über Marco nachdenken. Auf keinen Fall. Franks Magen krampfte sich zusammen und sein Hals fühlte sich mit einem Mal ganz rau an. Er schluckte kräftig. Nein, hier ging es ausschließlich um Mo. Der hatte den Fauxpas begangen. Was würde der noch alles falsch machen?


Martina schnitt ihm das Wort ab: »Lass gut sein. Sag mir lieber, worum es in dem Fall geht. Du weißt, ich bin total neugierig.«


Ihre zuvor forsche Stimme klang jetzt versöhnlich. Frank war erleichtert, dass sie ihn nicht weiter wegen Marco bedrängte. Raus aus dem Gedankenkarussell.


Frank erzählte von der strangulierten Frau, den zwei Tatverdächtigen und landete zuletzt beim Verhör des Versicherungsheinis.


Während er sprach, sah er sich wieder in dem Büro. Im Zentrum der große vollbepackte Schreibtisch mit dem eingeschalteten Aufnahmegerät. In einer Ecke eine an Wassermangel leidende Palme, die wohl das nächste Todesopfer sein würde. An einer fensterfreien Wand ein klappriges, mit Ordnern vollgestopftes Regal. Mo und Frank auf der einen Seite des Schreibtischs, Wladimir Skoslowski ihnen gegenüber auf der anderen. Das war also der Geliebte des Opfers. Ein großgewachse-ner Schönling. Gut durchgetoastete Solariumsbräune. Lachfältchen am Mund. Die Stirn hingegen glatt wie ein Kinderpopo. Botox? Graue Härchen im Haupthaar. Wie konnte man nur so viel Pomade für einen Seitenscheitel nutzen? Ob dieser Typ wirklich so unschuldig war, wie Mo behauptete?


Mo wirkte entspannt, während er Wladimir seine Rechte erklärte. Hin und wieder ertönte ein durchdringendes Knarzen, wenn Mo sich bewegte. Er hatte den quietschenden Bürostuhl erwischt. Warum war der immer noch nicht ausgetauscht worden?


»Und Sie verzichten definitiv auf einen Anwalt?«, fragte Mo abschließend.


»Was soll ich mit einem Anwalt? Ich beantworte kurz Ihre Fragen und dann gehe ich wieder.«


Wladimir strich sich über seine glatten, gegelten Haare und grinste. Dabei lümmelte er sich breitbeinig auf seinem Stuhl.


Mo fixierte den aufgeblasenen Versicherungstypen mit ernster Miene.


»Herr Skoslowski, wir brauchen ein paar Informationen von Ihnen. Wo waren Sie am 13. Juli nachmittags zwischen fünfzehn und sechzehn Uhr?«


»Ach, da war ich bei meinem Freund Achilles Papado-poulos. Der ist umgezogen. Hab ihm beim Kistenschlep-pen geholfen. Stundenlang. Sie wissen schon, guten Freunden steht man in der Not bei.«


Gekünstelt lachte Wladimir auf. Mit dem Handrücken wischte er Schweißtropfen von seiner Stirn.


Frank stand auf und lehnte sich abwartend ans Regal, während Mo mit der Befragung fortfuhr.


Die nächsten zwanzig Minuten brachten keine neuen Erkenntnisse. Wladimir erzählte, dass er seit zwei Jahren der Versicherungsvertreter der Matuscheks sei und sich daraus eine Freundschaft zwischen ihm, Boris und Anna entwickelt habe. Vor einem halben Jahr wären er und Anna sich dann nähergekommen. Seine Stimme war ein monotoner Singsang. Auch, als er über die Affäre mit Anna sprach. Hätte ihm die nicht peinlich sein müssen? Gerade hier hätte Frank etwas Zurückhaltung erwartet. Aber stattdessen gebärdete sich der Versicherungsfuzzi wie ein eitler Pfau. Er setzte ein feistes Lächeln auf und fuhr sich mit seinen Fingern durch die glitschigen Haare.


So ging es immer weiter. Auf jede Frage hatte er eine aalglatte Antwort.


Verdammte Scheiße. Jetzt reichte es wirklich. Wollte dieser Blödhammel sie für dumm verkaufen? Frank räusperte sich. Das verabredete Zeichen für Mo, zu gehen. Unter dem Vorwand, ein wichtiges Telefonat führen zu müssen, verließ Mo den Raum.


Frank begab sich zum Schreibtisch und drückte mehrfach auf die Tasten des Aufnahmegeräts. An, aus, an, aus … Er ließ sich auf seinen Stuhl gleiten, ruckelte unruhig von einer Pobacke auf die andere und schaute verstohlen nach links, dann nach rechts. Keiner da. Nur Wladimir und er. Schließlich beugt er sich zu Wladimir und flüsterte verschwörerisch: »Jetzt, wo der Kollege raus ist … Hmmm … Weiß gar nicht, wie ich das ansprechen soll.«


Wladimir legte den Kopf zur Seite.


»Einfach frei von der Leber weg.«


Er nickte ein wenig überheblich.


Frank schaute zu Wladimir und fragte ehrfürchtig:


»Also, das mit der Anna … Ich find das ja schon beeindruckend. Erst Versicherungen verkaufen und dann im Bett gelandet? Wie haben Sie das nur hingekriegt? Ich dachte, das gibt’s nur in diesen Pornoheftchen.«


Wladimir breitete seine Arme aus, als wolle er ein großes Tablett halten, und wiegte dabei den Kopf von links nach rechts.


»Anna war ein leichtes Opfer … Äh, ich meinte natürlich, dass sie leicht rumzukriegen war.« Er lehnte sich entspannt zurück. »Ein paar Schmeicheleien. Die richtigen Knöpfe drücken. Fertig.«


Frank saß gebannt vor dem Schönling.


»Und sowas geht? Ich meine … Haben Frauen Knöpfe?«


Selbstsicher antwortete Wladimir: »Na klar.« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Wissen Sie, Frauen wollen erobert werden. Hab’s in einem Pick-up-Artist-Kurs gelernt. Also, welchen emotionalen Schalter ich bei den Frauen umlegen muss. Mach dich für Frauen spannend und unwiderstehlich, heißt es bei denen. Was soll ich sagen? - Es stimmt.«


Wladimir war jetzt nicht zu bremsen. Er schilderte, wie er Anna mit seinen Reisegeschichten beeindruckt hatte. Storys über einen Räuber, dem er im Souk in Marrakesch entkommen war, und darüber, wie er wochenlang bei einem afrikanischen Stamm gelebt hatte.


Ein kehliges Stammtischlachen ließ Wladimirs Oberkörper erbeben.


»Natürlich hab ich mir das nur ausgedacht. Die dumme Nuss hat mir alles abgekauft.«


Frank stieß ein erstauntes »Echt jetzt?« hervor und fügte hinzu: »Hätte nie gedacht, dass Frauen auf solche Geschichten reinfallen. Bei meiner Ex hätte das bestimmt nicht geklappt … oder?«


Wladimir zwinkerte ihm zu.


»Ach was. Frauen sind alle gleich. Die denken doch nur mit ihren Eierstöcken und suchen nach dem besten Befruchter.« Er schnippte mit Daumen und Mittelfinger. »Und sobald sie glauben, den Richtigen gefunden zu haben, sind sie Wachs in seinen Händen. Das ist so leicht, dass ich immer gleich mehrere Eisen im Feuer habe.«


Erneut wieherte Wladimir lauthals los.


Frank machte große Augen, während er mit leicht geöffnetem Mund vor Wladimir saß.


»Mehrere? Aber die Frauen sind doch bestimmt verheiratet. Muss ein enormer logistischer Aufwand sein, dafür zu sorgen, dass kein Ehemann in die Quere kommt.«


»Alles gute Planung. Warten Sie, ich zeige Ihnen, was ich meine.«


Wladimir fischte mit zwei Fingern einen goldenen Terminkalender aus seinem Jackett. Ein diabolisches Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


»Sehen Sie. Ich trage alle willigen Stuten fein säuberlich in meinen Terminkalender ein. Wenn ich bei Kunden bin, dann sondiere ich erstmal die Lage. Und wenn eine interessante Frau dabei ist, dann setze ich ein X hinter den Termin. Zwei X, wenn die Frau erlegt ist, und drei, wenn ich sie abschießen muss. Bei den Ehemännern schreibe ich A für arbeiten, D für Dienst-reise und H für Hobby hin. So weiß ich, wann die weg sind.«


Theatralisch blätterte Wladimir in seinem Planer. Frank sah einige X-Markierungen.


Seite für Seite ging Wladimir die Termine durch. 13. Juli. Das war doch der Mordtag! Tatsächlich, da stand Annas Name. In blau geschrieben und schwarz durchgestrichen. Gleich dahinter »Achilles« und »Umzug«. Auch in schwarz.


Frank rückte ganz dicht an Wladimir, strahlte ihn versonnen an und tippte mit dem Finger auf die Zeile.


»Muss ein wirklich guter Freund sein.«


»Ja, ist er. Mein bester Freund.«


Guter Freund. Von wegen. Wladimir behandelte doch Frauen und Männer wie billige Taschentücher. Kaufen, benutzen und dann wegwerfen. Ob Achilles auch zu der Kategorie gehörte?


Genüsslich blätterte Wladimir eine weitere Seite um.


14. Juli.


Achilles Name tauchte erneut auf, mit dem Vermerk »vom Flughafen abholen«.


Hm, seltsam, das war doch einen Tag nach Achilles vermeintlichem Umzug! Da stimmte doch etwas nicht!


Frank flüsterte: »Wow, ich bin jetzt ganz geflasht. Das würde ich auch gerne können. Also, wie man eine Frau anspricht. Ich glaub, da brauche ich noch ein bisschen Unterricht. Von Ihnen, dem Meister. Hätten Sie vielleicht in den nächsten Tagen Zeit? Wir könnten uns privat bei einem Bier treffen. Was meinen Sie?«


Wladimir nickte und griente Frank an. Er beugte sich erneut über seinen Kalender und blätterte versonnen darin.


»Dienstag, Mittwoch, Donnerstag … Freitag. Freitagabend, zwanzig Uhr! Lassen Sie uns hier in Essen in den Funny-Pub gehen. Kennen Sie den Laden? Heiße, liebes-durstige Frauen, die nur darauf warten, gepflückt zu werden. Ich zeig Ihnen dann, wie es geht.«


Frank schaute begeistert zu Wladimir auf. Beide notierten den Termin. Kurz darauf verließ Wladimir das Büro.


Während Frank erzählte, hatte Martina gespannt gelauscht, hin und wieder nachgefragt und genau an den richtigen Stellen gelacht oder ein verblüfftes »Echt jetzt?« hervorgestoßen. Außerdem hatte sie mehrfach festgestellt, was für ein menschenverachtender Widerling dieser Wladimir war.


»Du bist so wunderbar verrückt. Hat dieser Versicherungstyp dir wirklich geglaubt, dass du ihn für so einen tollen Hecht hältst?«, fragte sie jetzt.


»Jedes Wort. Eigentlich wollte ich auf diese Weise nur mehr über sein Verhältnis zu Anna herausfinden. Dass er dann sogar seinen Kalender auspackte, war einfach zu schön. Jetzt weiß ich, dass es sich definitiv lohnt, Wladimirs Alibi zu überprüfen. Bin gespannt, ob der tatsächlich bei diesem Achilles war.«


Frank lachte laut auf.


»Ich bin echt begeistert. Bei jedem Verhör ziehst du ein anderes Schauspiel ab. Du solltest in irgendwelchen Blockbustern mitspielen. Bist der geborene Schauspieler. Und, was hat Mo dazu gesagt?«


»Der hatte auch seinen Spaß, als wir uns danach gemeinsam die Aufnahme angehört haben.«


Mehr wollte Frank nicht über Mo sagen – und auch nicht über ihn nachdenken. Er war immer noch verärgert. Aber hatte Martina nicht von einem Date erzählt? Von einem Jerome, mit dem sie verabredet war? – Genau, gestern müsste sie ihn getroffen haben.


»Sag mal, wie lief eigentlich dein Date? Wie ist der Typ so?«, wechselte er das Thema.


»Herrlich«, seufzte Martina. Und dann schwärmte sie voller Begeisterung von Jerome. Er hatte sie in ein schickes Restaurant eingeladen, ihr aus der Jacke geholfen, den Stuhl zurechtgerückt, als sie sich setzen wollte. Ein Charmeur und Gentleman durch und durch. Frank wünschte ihr so sehr, dass Jerome der Richtige war.


Freudig sprach Martina weiter: »Du glaubst gar nicht, was für ein interessanter Gesprächspartner Jerome ist. Was der alles über Oldtimer wusste … Unglaublich. Er besitzt sogar einen alten Jaguar XK.«


Sie klang unendlich glücklich. Kein Wunder. Frank wusste ja, wie sehr sie auf Oldtimer stand. Das hatte sie von ihrem Vater. Der hatte sie schon als Kind zu unzähligen Oldtimer-Shows mitgenommen.


Martina schwärmte weiter von Jerome. Mit einem verlegenen Kichern gestand sie, dass er Frank sogar ähnlich sah. Und wie intelligent er doch sei. Dass er sich mit den chromblitzenden Gefährten ebenso exzellent auskenne wie mit altertümlichen Schließanlagen, Schlössern und Schlüsseln. Er hätte schon als Kind mit dem Sammeln von Schlüsseln und Schlössern begonnen, nachdem er im Hinterhof einer Fleischerei einen antiken Schlüssel entdeckte.


Martina und Frank fanden es lustig, dass ausgerechnet Jerome als Immobilienmakler ein solch ungeheures Wissen über Schließanlagen hatte. Er wäre der perfekte Einbrecher, witzelte Frank.


»Bestimmt. Vielleicht noch im Smoking, als Gentle-man-Dieb?«, gluckste Martina.


So ausgelassen und überdreht hatte Frank sie schon lange nicht mehr erlebt. Sie schien richtig verknallt zu sein. Hoffentlich war Jerome nicht wieder so ein Vollpfosten wie dieser Hugo von Brammen, ihr letzter Freund. Edler Name, aber ein stinkiger Zeitgenosse. Der hatte es bei ihren ersten Treffen geschafft, sauber und ordentlich aufzutreten.


Aber dann zeigte sich sein wahres Ich. Er stank zum Himmel. Seine Wäsche, sein Körper, alles an ihm schrie nach Seife, Deo und Waschmittel.


Gut, dass sie sich von dem Skunk getrennt hatte. Der war ja kaum auszuhalten gewesen. Sie hatte wirklich jemanden verdient, der gut zu ihr passte. Vielleicht war ja Jerome der Richtige, auch wenn sich dieses Schlüsselsammeln stinklangweilig anhörte.
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